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Die Odyssee eines Kindes 
 
Zu Francescos Micielis Erzählung „Über das Gras gehen“ 
 
Die Fremde als Schicksal, als Chance, sogar als allgemeines Recht zu begreifen, ist Micielis zentrales 
Anliegen. Auch die Sprache der Kinder ist uns zunächst eine Fremdheit. Sie zu verstehen, ist uns 
Erwachsenen dringlichster Wunsch. Dass Micieli die Sprache der Kinder poetisch erschließen kann, hat er 
bereits mit seinem ersten Buch „Ich weiß nur, dass mein Vater große Hände hat“ (1986) gezeigt. Bei allem 
Universitäts- und Fachdeutsch, welches ihn im täglichen Alltag umgibt, hat sich Micieli, wie er sagt, einen 
Zugang zur Sprachinsel der eigenen Kindheit bewahrt. Seine Kinderprosa, seine Kindergedichte sind jedoch 
keine Kindersprache, sondern literarisch gelungene Simulationen von Kindersprache. Die Kunst besteht in 
dem pointierten Setzen von Metaphern, die den Text poetisch tragen. Sie funktionieren, weil sie aus dem 
Denkraum des Kindes heraus geformt worden sind.  
Wie in seinem ersten Buch, lässt Micieli auch in „Über das Gras gehen“ ein Kind eine lange Reise von den 
Großeltern zu den Eltern unternehmen. Odi, ein vielleicht achtjähriger Junge, verlässt die vertraute Stille des 
Dorfes und begegnet in der Fremde der lauten Stadt. Während der langen Zugreise trägt er unter dem 
Pullover ein Schild mit zwei Adressen, jener der Eltern und jener der Großeltern. Er ist sich sicher, er würde 
verloren gehen. War die frühere Erzählung noch autobiografisch grundiert, so weitet die neue diese 
Selbsterfahrung zu einer großen Metapher aus, die sich am Mythos von Odysseus orientiert und zugleich die 
Fluchterfahrungen von Kindern in unserer heutigen Welt einschließt. Odi/Odysseus begegnen auf seiner 
Zugfahrt zahlreichen Menschen, die aus Homers großem Poem entlehnt sind - Circe, den Sirenen, den 
Lotophagen, Polyphem, Charon, Teiresias und Penelope. Diese Begegnungen beleben seine wache 
Fantasie und seine Träume. Hermes, der Schutzgott der Reisenden, wacht über sein Schicksal.  
 
 „Vielleicht war es auch so, dass sich das ganze Abteil für das Kind verantwortlich fühlte. Eine Art 
 Gegenbewegung zu dem, was sonst in der verletzten Welt geschah.“ 
 
Man kann die aneinandergereihten kurzen Texte mehrfach lesen. Wie Gedichte entfalten sie dann einen 
poetischen Zauber, beglücken und nehmen zu den eigenen Lebenserfahrungen Verbindungen auf. Wie ein 
Film laufen die Bilder vor dem inneren Auge ab und setzen den Leser an die Stelle des Kindes.  
 
 „Und da hatte er einen Gedanken, den er nicht mehr vergessen wollte, den er vielleicht seinem 
 Großvater und seiner Großmutter sagen müsste. Die eigentliche Schönheit ist nicht im perfekten, 
 sie ist in den Fehlern. Sie ist in der Beule, die wie ein Auge aussah, sie ist in den unendlich vielen 
 Sommersprossen auf dem Gesicht von Penelope, oder in der fleckigen Haut von Circe. Sie ist in 
 jedem Gesicht, in jeder Landschaft auf dieser Reise.“ 
 
Auch die neue Erzählung ist aus dem Denken des Kindes und dessen Staunen über die Welt heraus 
formuliert. So wird in diesen Texten unaufhörlich Sprache geschöpft und über neue Konnotationen die Welt 
des Lesers erweitert.  
 
 „Er entdeckte auch, dass in der Mitte der Landschaft es einen Punkt gab, der unbeweglich schien. 
 Vielleicht war an diesem Punkt die Landschaft aufgehängt.“ 
 
„Der lachende Zahn meiner Großmutter“, die 2011 im Zuge der Dresdner Chamisso-Poetik-Dozentur 
gehaltenen fünf Vorlesungen Micielis, führen in seine Erzählwelt, die sich von schlichtem Realismus 
verabschiedet hat, um der Wirklichkeit näher zu kommen, eine Erzählwelt, in der die Fremde, das Andere 
und die Nichtidentität akzeptiert und verteidigt werden, um Freiheit zu gewinnen.  
Francesco Micieli setzt in doppelter Hinsicht auf die Sprache. „Sprache auf hohem Niveau führt den Leser in 
eine fremde Welt.“, sagt er. Diese Welt könne viel mit einem machen – das Bewusstsein verändern, das 
Gefühl für den Ton und den Raum einer Geschichte verändern. Wenn die Sprache eines Textes funktioniert, 
möchte man bei jedem Satz anhalten, um sich zu sagen, wie schön und ergreifend, wie wahr und traurig das 
ist. Micielis schönster Satz in diesem Kontext ist: „Der Traum des Schriftstellers ist es, Sprache zu werden“. 
Kürzer kann man diesen Beruf nicht auf den Punkt bringen.  
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